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 EEs war Frühling! Frühling in Louisiana. Aus dem Pawcorn und den Cypressen quollen die maigrünen Blätterbüschel durch das tief herabhängende, graue, wehende Moos, so daß die gewaltigen Bäume wie silberhaarige, mit grünem Laub geschmückte Greise aussahen.


 Vom Süden her kamen allerhand buntfarbige, wunderliche Singvögel herausgezogen, und unabsehbare Ketten von wilden Gänsen und Enten strichen hinauf zum hohen Norden, um dort ihre Nester zu bauen und im Herbst mit der jungen Brut nach den wärmeren Gegenden des schönen Südlandes zurückzukehren und in den dichten Sümpfen gegen die kalten Winterstürme des unfreundlichen Nordlandes geschützt zu liegen. Dabei saß der große weiße Reiher bedächtig am Ufer des Mississippi auf irgend einem, in den Strom hinausragenden Baumstamm und schaute höchst ernsthaft und aufmerksam in die unter ihm hinschießende Fluth; dann und wann mit dem langen Schnabel schnell und sicher hineintauchend, was jedes Mal Gefangenschaft und Tod eines der kleinen fröhlichen Flußbewohner zur Folge hatte; der Reiher aber streckte darauf den langen Hals recht wohlgefällig und selbstzufrieden empor, klappte ein paar Mal mit dem Schnabel, als ob er sagen wollte, »seid so gescheit wie Ihr wollt, ich fange Euch doch«, und fiel wieder in seine frühere regungslose Stellung zurück. Der Mockingbird [Amerikanische Nachtigall oder Spottvogel.] flötete in den blühenden Tulpenbäumen, der Loon [Eine Art Taucher, auch Wassertruthahn genannt.] wiegte sich auf den höchsten Wipfeln der riesigen Stämme, die dem fruchtbaren Sumpfboden entwuchsen, und ließ seinen gellenden Schrei weit durch den stillen Wald schallen, und die Turteltaube lockte dabei aus den buschigen Chinabäumen, von denen erst jetzt die vorjährigen Beeren abfielen, durch wehmüthig süße Laute dem ungetreuen Männchen, das auf dem breiten Schindeldach des von Blumen und Blüthen umwucherten, von Orangenhecken umgebenen Plantagengebäudes mit einem anderen, fremden Weibchen koste und schnäbelte. Leise und schaurig wehten und schwankten dazwischen die Wipfel des hie und da noch unberührt liegenden Urwaldes, und der mächtige Strom des Westens, der majestätische Mississippi, wälzte seine Lehmfluth schäumend und innerlich kochend dem reinen Golf von Mexico zu, der mit seinem kristallhellen Wasser im Anfang scheu zurückweicht und den schmusigen, schlammigen Eindringling nicht anerkennen, nicht aufnehmen will. Dieser aber bricht sich mit langgewohnter und behaupteter Kraft Bahn in die salzige Fluth, erfaßt mit seinen sieben Armen die Widerstrebende und umschlingt sie in siegender Liebesgluth. Nicht er aber besudelt die Reine, sondern selbst geläutert und geklärt, verliert sich sein wildes Toben in den ruhigen Wogen der schönen See, und von allem Unreinen befreit mischt er sich bald mit ihrer Fluth so kristallhell als da, wo er den kalten Wassern des Nordens entsprang und wo seine Quellen durch starre Felsen und fruchtbare Thäler in’s flache Land hinabsprudelten.


 Die Sonne tauchte eben, von keiner Wolke umhüllt, aus dem dichten Laubmeer, das die breiten Plantagen umschloß, empor; in den Feldern arbeiteten Scharen von Negern mit Hacke und Pflug, von einzelnen berittenen Aufsehern bewacht, deren schwere Peitsche, oft drohend gegen sie erhoben, die Lässigen auf die Gefahr aufmerksam machte, von dem gewichtigen Strafinstrument getroffen zu werden; an der Levée trieb eine alte Negerin — sie war zweiundsiebzig Jahr alt und konnte zu keiner anderen Arbeit mehr benutzt werden — eine Heerde Schafe hin, das wuchernde Gras abzuweiden, und ihr Blöken mischte sich mit dem Schall der kleinen Glocke, deren Töne aus einer benachbarten Kapelle zum Gebet aufriefen. Brausend und schäumend keuchte eines der riesigen Dampfboote stromab, der Königin des Südens, Neworleans, zu, und zahlreiche kleinere Schaluppen und Schooner, wie besonders eine Art Segelboote, von den Pflanzern dort »Chickenthief« — Hühnerdieb — genannt, schossen mit schwellenden Segeln über den durch einen frischen Nordostwind leicht gekräuselten Strom hin.


 Eines dieser letzteren Fahrzeuge ist es, dem wir uns nähern und mit dessen Bemannung wir uns etwas näher bekannt machen wollen. Fast größer als die gewöhnlichen Boote dieser Classe, schien außerordentliche Sorgfalt auf die Herrichtung und Ausstattung desselben verwendet worden zu sein. Der schlanke Mast, der sich unter dem schneeweißen, angeschwellten Segel beugte, war mit flatternden, buntfarbigen Wimpeln geziert, das schmale Deck blendend rein gescheuert, die Cajütenaufsätze und Bugsprietstangen wie die niedere Seitenwand mit saftgrüner Farbe erst frisch gemalt und der blauroth und weiße Streifen, der um das ganze Boot herumlief; mit besonderer Sorgfalt auf dem schwarzen Grunde ausgeführt. Das Äußere der Bemannung entsprach ebenfalls dem freundlichen Aussehen des Bootes; am Steuerruder lehnte ein junger, etwa achtzehnjähriger Neger, mit Nichts bekleidet, als einem blendendweißen Hemd und eben solchen Beinkleidern, die scharf gegen die Ebenholzfarbe seiner Haut abstachen, und vor dem Mast, auf einer dort ausgebreiteten wollenen Decke, lagerten zwei Weiße, oder vielmehr Creolen, denn obgleich von Europäern abstammend, verrieth die Olivenfarbe der Haut und das rabenschwarze, glänzende Haar die beiden Männer als die Kinder eines noch südlicheren Landstrichs, als Louisiana war. Der Eine von Diesen schien der Herr des Bootes zu sein und die Miene, mit der er dem Schwarzen dann und wann seine Befehle zurief, zeigte, wie sehr er zu befehlen gewohnt war. Wie der Neger hatte er sich aller unnützen Kleidungsstücke entledigt, doch trug er Strümpfe und Schuhe, ein buntfarbiges seidenes Halstuch hielt seinen Hemdkragen zusammen, eine rothe Schürze war um die Hüften geschlungen und ein breitrandiger Panamahut überschattete das dunkele Auge, das forschend darunter hervorschaute und nach irgend einem Gegenstande am Ufer zu spähen schien.


 »Port! Bill, Port! Du rennst ja gerade auf die Sandbank los«, rief er dem Schwarzen jetzt zu, der mit einem lauten »Ay, Ay, Sir«, dem Befehle Folge leistete — »so — das ist genug«, fuhr er fort, als sich das kleine Fahrzeug abneigte vom gefährlichen Lande — »das ist genug — wo aber die drei dürren Pawcornbäume stehen sollen, möcht’ ich wisset, wir können doch wahrhaftig noch nicht daran vorbei sein.«


 »Den Teufel auch«, brummte der Andere, »Du hast heute eine Ungeduld, die ganz unerträglich ist, ich habe Dir schon zehnmal gesagt, sie ständen weiter unten; es war drei Uhr, als wir Batonrouge passierten und es sind dreißig Meilen von dort — ein Dampfboot hätte noch nicht da sein können.«


 »Hallo, Massa«, rief der Schwarze jetzt, »was das dort unten? gerade Dampfboot gegenüber?«


 »Ha, wahrhaftig«, jubelte der junge Mann mit der Schürze, indem er schnell auf die Füße sprang, »das ist der Platz, siehst Du den Rauch dort? Quagas erwartet uns — halt hinüber, Titus — halt hinüber. Jetzt können wir auch nicht mehr weit von Düvont’s Plantage sein.«


 »Noch fünf Meilen sagte Quagas neulich«, erwiderte Titus, »aber wir müssen umlegen, der Wind zu viel conträr!«


 Die Segel waren bald gewandt und leichthin schoß jetzt das schlanke Boot, dem bezeichneten Platze immer näher kommend, wo drei hohe, aber abgestorbene Bäume, nur noch von dem grauen, hängenden Moos, wie mit Trauerschleiern umweht, ihre dürren Arme zackig und breit hinausstreckten. Gerade aus der Gruppe stieg ein dünner blauer Rauch empor, und eine Gestalt, in blaues Sommerzeug gekleidet, stand auf der Levée und schwenkte eine rothe Mütze, zum Zeichen des Erkennens. Bald darauf glitt der Chickenthief, dessen Kajüte in neugemalten Buchstaben den Namen »Jazede« trug, dicht an das Ufer an, die Planke aber, die der eine Creole ergriffen hatte, über Bord zu schieben, war unnütz, denn mit kühnem Satz sprang der dort Harrende, ein junger dunkelfarbiger Mann, der kaum 15 Jahre zählen mochte, von einem etwas vorragenden Baumstamme ab auf das Verdeck und lachte laut auf über das Gelingen seines Sprunges, als er mit der Linken, um sich zu stützen, den schlanken Mast ergriff und die Rechte, in der er noch immer die grellrothe Kappe hielt, sich grüßend gegen den Patron neigte.


 »Hab Acht, Quagas«, rief dieser besorgt, »Du wirst den Hals brechen mit Deinen tollen Sprüngen, verwetterter Junge! das wäre auf jeden Fall vierundzwanzig Stunden zu früh.«


 »Nachher bin ich entbehrlich, nicht wahr?« lachte der Indianer, denn der eben Gekommene gehörte dem Stamme der Quagas an und wurde von den Creolen mit dem Namen seiner ganzen Nation genannt. »Ja ja«, fuhr er fort, indem er sich das lange, glänzende Haar aus dem Antlitz strich und die Mütze wieder aufsetzte, »das ist einmal das Loos unseres Volkes, warum sollt’ ich eine Ausnahme davon machen, aber« — er wollte noch mehr sagen, da begegnete er dem freundlichen Auge des jungen Spaniers, der ihm herzlich die Hand entgegenhielt und lachend einschlagend rief er aus: »Bin ich doch ein Kind, auf Das zu achten, was ein Mann sagt, der seines eigenen Lebens überdrüssig ist; Sennor Laniera, Ihr glaubt wohl, es kennt Euch Niemand hier an der Küste, daß Ihr groß und breit auf dem Verdeck mit der bunten Schärpe da stehen bleibt; haltet mehr in den Strom hinaus und bedenkt, daß fast jeder Plantagenbesitzer hier ein Fernrohr hat.«


 »Unsinn, Quagas«, sagte dieser, indem er aber doch den Rücken dem Lande zuwandte und dem Schwarzen einen Wink gab, der gehörten Anweisung zu folgen, dann aber des jungen Indianers Hand erfassend rief er aus: »Den Brief, den Brief, Quagas, ich hoffe doch nicht, daß Du ohne den Brief gekommen bist.«


 »Nein, dasmal nicht, Sennor, nehmt aber jetzt Eure: Segel ab, denn wir gehen zu schnell — weit sind wir nicht mehr vom Ort unserer Bestimmung und es verlangt mich gerade nicht besonders, länger dort anzulegen, als eben unumgänglich nothwendig ist.«


 Hastig riß ihm der Spanier den Brief aus der Hand und erbrach ihn, und der Indianer, als ob er jetzt genug gethan und gesagt hätte, warf sich aufs Verdeck und schaute wohlgefällig zu den bunten, flatternden Wimpeln empor, die im Morgenwinde spielten.


 Doch möchten wir jetzt einen kurzen Blick auf die Verhältnisse und Pläne unserer Reisenden werfen.


 Sennor Laniera, wie ihn der Indianer nannte war der Capitain eines Schmuggler-Schooners, durfte sich aber in dieser Gegend des Mississippi keineswegs öffentlich blicken lassen, da er bei seiner legten Landung an der Küste mit einem der Pflanzer Streit bekommen, und diesen im Zweikampf erschossen hatte. Nur durch des Quagas Schlauheit entging er damals den Verfolgern und nicht ohne Grund hatte dieser ihn gewarnt vorsichtig zu sein, da man sein Wiedererscheinen erwartete, und der Bruder des Getödteten dem Mörder blutige Rache geschworen hatte.


 Auf einem viel gefährlicheren Zuge waren die Männer aber jetzt begriffen, denn es galt, ein Mädchen, eine Sklavin aus der Mitte einer wohlbewachten Plantage und aus dem Inneren eines dicht bevölkerten Landes zu entführen, und auf diesem Verbrechen stand der Tod. Laniera war jedoch nicht der Mann Gefahren zu achten oder gar zu fürchten und seinem Muth wie seiner Schlauheit vertrauend, ging er dem Abenteuer mit so leichtem Herzen entgegen, als wäre es nur eine Spazierfahrt auf dem Golf mit der Geliebten gewesen. Galt es ja aber auch sein ganzes künftiges Lebensglück und warum sollte er da sein Leben nicht auf das Spiel sehen, wo es ohne die Erreichung dieses Zweckes keinen weiteren Werth für ihn gehabt haben würde?


 Bei seinen früheren Fahrten, wo er vorzüglich die Ufer des Mississippi besuchte, hatte er auf der Pflanzung eines steinreichen Franzosen ein junges Mädchen, die Tochter des Pflanzers, aber auch zugleich dessen Sklavin, kennen gelernt. Mit einer Mestizin gezeugt, war nicht ein Tropfen äthiopischen Blutes mehr in ihr zu erkennen und Niemand hätte Jazede für abstammend von jener verachteten Rate gehalten, der ihre hellbraunen, wallenden Haare, ihre dunkelblauen Augen und ihren blendend weißen Teint beobachtete; sie war auch im Hause ihres Vaters wie das eigene Kind gehalten worden, aber ohne Freiheit, stets der Gefahr ausgesetzt gewesen, bei einem plötzlichen Absterben des alten Mannes, als ein Theil seines hinterlassenen Eigenthums, an den Meistbietenden verkauft zu werden.


 Laniera, die Vorurtheile seines Volkes verachtend, das eine Entehrung des weißen Mannes in der ehelichen Verbindung mit einem der verachteten Nation entsprossenen Abkömmling sieht, sich jedoch nicht scheut, in jeder anderen Hinsicht in dem vertrautesten Umgange mit eben dieser Rate, selbst mit den niedrigsten Gliedern derselben zu stehen, hatte das Mädchen, ein Engel an Herz und Seele, lieb gewonnen und bei dem Vater um ihre Hand angehalten. Der alte Franzose, freudig überrascht von dem Anerbieten des jungen Spaniers, das er kaum erwartet hatte, sagte ihm gern und freudig die Hand der Tochter zu und in wenigen Tagen sollten die Liebenden auf immer miteinander verbunden werden. Laniera wohnte indessen im Hause des Pflanzers, ertrug aber nur mit Ungeduld und verbissenem Zorn die Spottreden mehrerer amerikanischer Nachbarn, die über seine Verbindung mit einer Sklavin die Nase rümpften. Besonders boshaft äußerte sich hierüber ein Creole und erlaubte sich sogar eines Tages das Wort »Nigger« zu gebrauchen, als er von des Spaniers Braut sprach, und lag auch im nächsten Augenblicke, von Laniera’s schwerer Faust getroffen, blutend am Boden. Seine Freunde sprangen hinzu und noch an demselben Abende wechselten die Feinde ihre Kugeln. Der Creole fiel und Laniera floh und entkam mit genauer Noth auf sein Schiff wie groß aber war sein Entsetzen, als nach mehreren Tagen ruhelosen Kreuzens der getreue Indianer, den er abgesandt hatte, mit dem alten Pflanzer einen Ort der Zusammenkunft zu bereden, zurückkehrte und ihm meldete, dieser sei gestorben, ohne den Freibrief für Jazede ausgefertigt zu haben, und schon am dritten Tag solle, von den Feinden Laniera’s getrieben, die öffentliche Versteigerung des Nachlasses, folglich auch seiner Braut sein, wobei der Schwager des Erschossenen, ein Amerikaner und zugleich der Sheriff des Parish, geschworen hatte, das Mädchen zu erstehen und wenn es 5000 Piaster kosten sollte. Was die Unglückliche erwartete, wenn sie in die Hände des boshaften Yankee’s fiel, ließ sich voraussehen und mit Entsetzen vernahm der arme Laniera das Schicksal der Geliebten.


 Hier galt es aber jetzt rasche, kräftige That. Daß er kein Erbarmen, keine Nachsicht von seinen Feinden erwarten durfte, wußte er, und schnell entschlossen, wollte er die Geliebte befreien und zwar, wenn es mit List nicht gelang, durch Gewalt, denn sein Schooner, der in Ratchez Provisionen für den südlichen Markt geladen hatte, folgte ihm in nicht weiter Entfernung und der Indianer war abgeschickt worden, eine geheime Unterredung mit Jazeden zu erlangen und mit ihr einen Plan zur Flucht zu bereden. Der Brief enthielt die Antwort. Mit leuchtenden Augen durchflog ihn Laniera, — es waren ja die Schriftzüge der Geliebten, aber immer düsterer, immer unheilverkündender zogen sich seine Brauen zusammen und krampfhaft fuhr beim Lesen mehrere Male die Hand nach dem mit Elfenbein ausgelegten Messer, das in seiner Schärpe stak.


 »Pest!« rief er endlich aus, »die Schufte glauben mich in Havanna oder doch weit genug fort, ihnen den Spaß nicht verderben zu können — nun wartet — wenn Ihr Euch diesmal nicht in Eurer Rechnung betrogen habt, so sollt Ihr mich einen Yankee schimpfen — aber Port —- Titus — Port — hart an Port mit dem Ruder und die Lappen herunter — steure die Kleine auf jene Insel los, die Du dort siehst, und dann nimm das Fernrohr und hab Acht auf den Schooner — Du hast doch die Raketen zum Zeichen?«


 »Alles in Ordnung, Massa — Alles in Ordnung«, rief der gehorsame Schwarze und zehn Minuten später glitt das hübsche Fahrzeug unter die vorhängenden Weiden einer kleinen, freundlichen Insel hinein und lag bald darauf, an einer derselben befestigt, sicher und regungslos. Die Männer sprangen an’s Ufer und hier machte sie Laniera mit seinem indessen gefaßten Plane bekannt.


 Er selbst durfte sich natürlich so lange es hell war nicht am Ufer zwischen seinen Feinden blicken lassen, der Quagas hingegen, der dort seit seiner Kindheit gelebt hatte und größtentheils im Hause des alten Pflanzers erzogen war, erregte keinen Verdacht, und wenn die dort Wohnenden auch wohl vermutheten, er stehe mit dem geflüchteten Spanier in freundlicher Verbindung, so glaubten sie diesen doch, wie schon gesagt, im Golf von Mexico, um ihrer Rache zu entgehen. Sie ahneten nicht, daß er den Tod des alten Mannes erfahren haben könne. Quagas sollte also mit dem Chickenthief, den Laniera zu diesem Zwecke in Ratchez angekauft hatte, dort landen, während der Spanier in dem Fahrzeug selbst die Dunkelheit der Nacht abwarten wollte, das Ufer zu betreten, die Geliebte auf das kleine Boot zu schaffen und mit ihr dann noch in derselben Nacht das nicht sehr weit entfernte Neworleans zu erreichen. Dort lag das Dampfschiss«Cuba«, das am nächsten Morgen um sechs Uhr nach Texas fuhr, und einmal an Bord desselben, war jede Verfolgung unmöglich, denn kein schneller segelndes Fahrzeug existierte in Neworleans, das die Cuba hätte einholen können, und in Texas gelandet, brauchte er nur wenige Meilen in’s Innere zu ziehen, um seine Feinde von jeder sonst möglichen Verfolgung abzubringen. Der Oberbootsmann Boyuka aber sollte mit den Leuten des Schooners wo möglich an dem ganzen Raube keinen Theil nehmen, denn Jazede wurde jetzt als Sklavin betrachtet und ihre Entführung war Diebstahl; leicht hätte das erbitterte Volk Einen von der Mannschaft erkennen und auf Fahrzeug und Ladung Beschlag legen können. Nur in der Nähe sollte er sich halten; kam es dann zum Äußersten, wußte er den Capitain in Gefahr oder hörte er das Nothzeichen, dann half kein Zurückhalten mehr. Zwölf gut bewaffnete, tollkühne Havannesen machten die Bemannung aus und von Boyuka angeführt, mußten sie den Pflanzern, die solche Anzahl nicht erwarteten, also auch nicht darauf vorbereitet waren, fürchterliche Gegner werden.


 Die Sonne neigte sich schon wieder gen Westen hinab, als Titus die ruhig ihre Siesta haltenden Männer benachrichtigte, der Schooner zeige sich an der nächsten vorstehenden Landspitze und habe das Signal schon beantwortet. Jetzt kam reges Leben in die bis zu diesem Augenblick fast theilnahmlos gelagerten Gestalten, noch einmal wiederholte Laniera dem Freunde genau seine Verhaltungsregeln und nahm ihm das Versprechen ab, diesen treu nachzukommen, dann glitt er hinunter in die kleine Cajüte des Chickenthiefs, wo er sich einen Versteck vorgerichtet hatte, der Neger hißte die Segel und nahm wieder das Steuerruder und der Quagas streckte sich, behaglich eine Cigarre rauchend, auf dem Vorderdeck hin, während das schlanke, scharfgebaute Fahrzeug, von einer frischen Briese getrieben, pfeilschnell den Strom hinunter und dem östlichen Ufer des Mississippi zu schoß. Boyuka erwartete indessen den heransegelnden Schooner, ging in einer für ihn ausgesandten Schaluppe an Bord und folgte langsam dem vorauseilenden Chickenthief, dessen Wimpel eben hinter einer Biegung des Stromes verschwanden.


 Leicht durchschnitt dieses indessen die trübe Fluth des mächtigen Stromes und noch war die Sonne nicht hinter den grünen Wipfeln des Urwaldes verschwunden, als es sich der Plantage des erst kürzlich verstorbenen Pflanzers näherte; das Segel rollte nieder, das Tau flog ans Ufer und ihm schnell folgend sprang der junge Quagas an das Land und schlang die vorher hinübergeworfene Leine um den schwarzgebrannten Stamm einer ihrer Reste beraubten und vertrockneten Cypresse.


 »Hallo, Indian«, rief eine tiefe Baßstimme von der Levée herunter und der junge Indianer, in die Höhe blickend, sah den Constabel des Parish vor sich, der verwunderungsvoll zu ihm niederschaute. »Blitz noch einmal, wo hast Du denn das allerliebste Boot her? — doch nicht auf dem Flusse gefunden, will ich hoffen?«


 »Mit dem Neger d’rauf, nicht wahr?« lachte der Indianer, die Uferbank schnell erkletternd und des Constabels dargebotene Hand schüttelnd, »nun, was sagt Ihr zu meinem Einkauf?« fuhr er schmunzelnd fort, indem er auf das kleine allerliebste Fahrzeug niederdeutete.


 »Deinem Einkaufs Wetterjunge, wo hast Du denn das Geld herbekommen? Höre, höre, ich fürchte, an dem nämlichen Tage, an dem Du stirbst, wird irgendwo ein Strick bedeutend ausgedehnt werden; — was willst Du damit machen? wo hast Du es her und wo bist Du heute und gestern den ganzen Tag gewesen.«


 »Halt — halt — halt — um aller Heiligen willen!« schrie der Quagas, »bedenkt, daß die Sonne im Untergehen ist und daß ich keine Zeit haben werde, die Hälfte einer solchen Masse von Fragen zu beantworten. Vor allen Dingen muß ich Euch aber sagen, daß ich ein ordentlicher Handelsmann werden und heirathen will.«


 »Unsinn!« sagte der Constabel.


 »Ihr glaubt’s nicht? Desto besser, so hört: Ich beabsichtige die getrockneten Pfirsiche zu kaufen, die morgen mit den übrigen Sachen hier verauktioniert werden sollen; ich weiß, daß mehr da sind, als zwei solcher Boote fassen können, und billig genug werden sie losgeschlagen werden. Damit laufe ich nach St. Louis hinauf und bringe Otter- und Bieberfelle wieder zurück. — Unter den Osagen habe ich Verwandte, wie Ihr wissen müßt, und dann —«


 »Unsinn!« unterbrach ihn auf’s Neue der Mann des Gerichts, indem er mürrisch mit dem Kopfe schüttelte, »wem gehört aber der Neger?«


 »Mein!«


 »Dein? — und wo sind die Papiere?«


 »Hier!« sagte der Quagas, der hierauf glücklicherweise vorbereitet war und die auf Boyuka ausgestellten und auf ihn übertragenen Papiere über den Linkan Titus in der Tasche trug.


 »Hm —- wunderbar!« murmelte der Alte. »Höre, Indian«, fuhr er dann, sich zu diesem wendend, fort, »der schnelle Reichthum will mir doch ein wenig verdächtig vorkommen — morgen wollen wir die Sache näher untersuchen.«


 »Heute trinkt Ihr aber eine Flasche Lisbon-Wein mit mir, Constabel«, entgegnete munter der Indianer, indem er dem freundlich dabei Schmunzelnden auf die Schulter klopfte, »he, Titus, bring’ die Flasche herauf, die im Korbe obenan liegt — auch zwei Gläser. Was macht Ihr denn aber schon heute Abend hier?« frug er indessen den Constabel, während der Schwarze dem Befehle Folge leistete.


 »Heston hat uns zu einem Souper eingeladen und dann sollen wir bei ihm schlafen, daß wir gleich morgen früh am Platze sind. Um sechs Uhr soll die Auction beginnen.«


 »Und Jazede?« frug der Indianer.


 »Was geht Dich Jazede an? Nun, die wird mit verauktioniert, —— Heston brennt d’rauf wie der Teufel auf eine arme Seele, —- unter 2000 Piaster bekommt er sie aber nicht.«


 »Glaubt Ihr, daß er sie jemand Anderes für einen höheren Preis lassen würde?«


 »Denkt nicht d’ran, nicht für 5000 hat er geschworen — aber da kommt der Wein — Junge, Junge, morgen mußt Du Rechenschaft geben, wie Du auf einmal zu einem reichen Manne geworden bist, — und — Gnade Dir Gott, sollte ich Dich auf einem faulen Pferde erwischen!«


 Nichtsdestoweniger trank übrigens der Constabel mit augenscheinlichem Wohlbehagen den feurigen Portugiesen hinab.


 Unterdessen hatten sich aber noch mehrere der benachbarten Pflanzer, auf die der Quagas keineswegs gerechnet hatte, an der Landung versammelt und ein großer Theil von ihnen betrat sogar das kleine, zierliche Boot und stieg in die Cajüte hinunter, unter diesen selbst Heston, der Schwager des von Laniera erschossenen Pflanzers, der wohl schwerlich ahnen mochte, seinem Feind so nahe zu sein.


 »Heuschrecken über Dich, Du rothe Haut, wie kannst Du Dich unterstehen und Dein Fahrzeug Jazede nennen?« frug dieser jetzt halb ärgerlich, halb lachend, »Du willst wohl morgen mit bieten?«


 »Nein, Sir!"« antwortete der Indianer achselzuckend, »du müßt’ ich erst so lange wie Ihr Sklavenbandel getrieben haben, um den Preis daran wenden zu können; — übrigens ist der Name Zufall, er stand am Boot, als ich es kaufte!«


 »Was willst Du dafür haben, wie es hier ist?« frug Heston jetzt.


 Der Quagas sah schnell zu ihm auf, denn er fürchtete fast, der Pflanzer habe das Versteck des Spaniers erraten, überzeugte sich jedoch bald vom Gegentheil und erwiderte lachend:


 »Noch ist mir’s nicht feil, eine Reise muß ich erst darin machen, um doch wenigstens zu wissen, wie einem »Schiffseigenthümer« zu Muthe ist,— nachher läßt sich eher ein Wort darüber reden.«


 »Gut«, sagte Heston, »hast Du Lust zum Handel, so laß mich’s wissen — das Fahrzeug gefällt mir.«


 Der Indianer war froh, als die Männer wieder an’s Land gingen, denn der arme Laniera mußte in seinem engen Versteck Blut geschwitzt haben, endlich aber verließen sie das Deck des Fahrzeugs und stiegen die Treppe hinauf, wobei Heston den Quagas noch einlud, an diesem Abend in’s Haus zu kommen, »wo so Viele äßen, bliebe ja auch für ihn noch etwas über.«


 »Warte, Du stolzer Schuft«, knirschte der rothe Sohn der Wälder zwischen den Zähnen, als er sich allein sah, »übrig bleiben? Dünkst Dich zu gut, mit einem Indianer aus einer Schüssel zu essen? Wart’, wart’, daß Dir der Indianer das Essen nur nicht ganz versalzt.«


 Schnell stieg er jetzt zu seinem Herrn in die Cajüte hinab, wo die drei Männer — der Neger war mit zur Berathung gezogen — sich über den Plan verständigten, nach dem sie Jazede heimlich auf das Fahrzeug bekommen und mit diesem noch vor Tagesanbruch Neworleans und das nach Texas gehende Dampfschiff erreichen wollten.


 Jazede wurde, wie der Indianer in der kurzen traulichen Unterhaltung vom Constabel erfahren hatte, in einem festen Blockhaus, das früher zum Gefängniß gedient hatte, aufbewahrt und wie eine gewöhnliche Sklavin behandelt; Heston hatte aber noch zur Bewachung derselben zwei von seinen eigenen Negern, auf die er sich verlassen zu können glaubte, als Posten an die Hütte gestellt; die Entführung war also keineswegs so leicht, als Laniera im Anfange vermuthet hatte, und es schien fast unmöglich hier durch List zum Ziel zu gelangen.


 »Wohlan denn«, sagte er endlich entschlossen, »ist’s nicht durch List, so ist’s durch Gewalt; mein muß sie sein, eh’ der Tag graut, und wenn ich sie allein unter den Messern dieser Schufte hervorholen sollte. Noch ist es aber nicht so gefährlich, wir sind in Allem sechzehn Köpfe, denn bei dieser Sache kann ich den Quagas wohl für einen Mann rechnen, und kommt es zum Äußerstem so mögen Die das Blut verantworten, die mich dazu getrieben haben, es zu vergießen; jetzt jedoch wollen wir sehen, was sich durch List thun läßt. Du, Quagas, bist aus heute Abend zum Souper geladen —«


 »Ja, um mit den Negern und — Hunden Nachlese zu halten«, murmelte der Indianer zähneknirschend.


 »Das giebt Dir Gelegenheit auf der Plantage umherzustreifen«, fuhr Laniera, ohne aus die Bemerkung zu achten, fort. »Sieh zu, ob Du durch List oder Bestechung — hier ist Gold — oder halt — nimm lieber Silber — Gold kennen die Schufte nicht — Zutritt zu Jazeden erlangen kannst; auf jeden Fall suche ihr diesen Zettel einzuhändigen und geht das nicht, so flüstere ihr auf irgend eine Art zu, sich bis ein Uhr bereit zu halten, — wir müssen bis ein Uhr fort, denn sollte sich der Wind legen und wir gezwungen sein, die ganze Strecke zu rudern, so ist es kaum möglich, Neworleans vor fünf bis sechs Uhr zu erreichen. Ist dann die Zeit herangekommen, so hole Deine Mandoline, Du weißt, wie gern die Creolen sie hören, spiel’ ihnen ein lustiges Lied, — ihre heimischen Gesänge, denen lauschen sie am liebsten, — spiel’ ihnen was Du willst, nur fessele sie in Deiner Nähe.«


 »Und die Wachen?« frug der Quagas.


 »Gift über sie!« zürnte der Spanier, mit dem Fuße stampfend, »wir werden doch noch Gewalt brauchen müssen, —mir wär’s nicht lieb, aber halt —- setz’ Dich nahe zur Thür, so, daß sie Dich von außen sehen, wenigstens hören können, und ich wette meinen Kopf, die schwarzen Hallunken bleiben nicht auf ihrem Posten, — wo’s Musik giebt, kann sie der Böse selbst nicht zurückhalten. Vor allen Dingen suche aber Jazede zu sprechen und steh Dir ihr Gefängniß genau an, ob nicht —«


 »Das kenne ich von oben bis unten«, lachte der Indianer, »glaubt Ihr, ich sei jahrelang auf einem Platz und wisse nicht jeden Balken, aus dem seine Häuser bestehen?«


 »Und ist die Möglichkeit einer Rettung vorhanden?« frug schnell Laniera, »ist ein Fenster, eine schwache Stelle im Dach?«


 »Das Letztere wäre möglich, obgleich es uns schwerlich nützen wird«, murmelte nachdenkend der Indianer vor sich hin, »ich schlief einmal drei Nächte hintereinander in dem Haus —«


 »Eingesperrt?« lächelte Laniera.


 »Nein —- es war gewissermaßen eine Spekulation — eine — nun, Euch kann ich’s schon sagen, ich hatte ein paar Fässer Whiskey auf die Plantage geschafft und verkaufte den an die Neger. Hätte mich der alte Düvont erwischt, so gut ich sonst bei ihm stand, das wäre mein Letztes gewesen; der Handel ging aber vorzüglich, die Neger stahlen, was sie in der Umgegend auftreiben konnten und ein Yankee, mit dem ich das Compagniegeschäft betrieb, — das heißt, er hatte den Whiskey gekauft und ich schenkte ihn aus,— und der am gegenüberliegenden Ufer mit seinem Boot drei Tage lang halten blieb, bekam eine solche Ladung von Gänsen, Truthühnern, Ferkeln, — die Ferkel sind die unruhigsten Gäste beim Stehlen, die Schufte quietschen, daß man es über drei Plantagen hören kann, — Hühnern, Enten, Eiern, Mais und Söckchen voll Baumwolle, wie er in der größten Stadt der Welt nicht für zwölf Fässer voll eingehandelt hätte, und ich selbst —«


 »Du wolltest mir aber von dem Dache sagen.«


 »Ja so; nun, in dem alten Haus war mein Waarenlager, denn mit der Rückwand stößt es gerade an die Fenz, die das Zuckerfeld von dem Hof selbst scheidet, und ich schlief auch darin, um durch mein Aus- und Einlaufen keinen Verdacht zu erregen. Da erinnere ich mich, daß es in die linke Ecke, die den Fluß hinauf steht, hineinregnete, ich mußte mein Lager in die andere machen; es könnte sein, daß die Bretter da morsch wären, doch schienen sie verwünscht fest aufgenagelt. Der beste Plan wird auf jeden Fall der sein, ehrbar und ordentlich durch die Thür zu gehen; überhaupt nimmt auch das Fenzklettern Zeit weg und aus dem Zuckerfeld müßte man dann einen Bogen um die ganze Plantage machen, wieder an’s Ufer zu kommen. Nun, lassen Sie mich nur machen, Sennor, — spielen will ich, daß die Engel selber vom Himmel herunter kommen, alle Negerlieder, die ich weiß. Aber halt — wie komm’ ich an Bord, wenn Alles geglückt ist? Blieb’ ich zurück, möchte mir’s Heston schlechten Dank wissen.«


 »Kannst Du ein Pferd bekommen?«


 »Zwei, wenn’s sein muß; was durch Neger zu erhalten ist, das steht zu meinen Diensten, die schwarzen Schufte warten auf eine neue Lieferung Whiskey und das Versprechen eines Quartes jagt sie durch die Hölle für mich.«


 »Gut, so binde das irgendwo draußen an, im Schatten der Orangenhecke da drüben vielleicht, und ist der Alarm gegeben, so galoppiere hinunter nach der zweiten Landspitze, — Du mußt sie vor uns erreichen, da wir gezwungen sind, der Sandbank auszuweichen, — dort soll Titus Dich mit einem kleinen Boot erwarten, ich will das Zeichen nach dem Schooner hinüber — zwei Lichter an der dem Fluß zugewendeten Seite des Chickenthiefs — geben, Boyuka wird mir hiernach Einen seiner Leute mit der kleinen Schaluppe senden, der mag dann am Bord bleiben und Titus soll indessen herabrudern.«


 »Wir haben aber dadurch einen Mann weniger hier oben«, sagte der Quagas.


 »Das gerade nicht; Einer mußte doch an Bord bleiben, denn ich traue dem Burschen nicht, dem Heston: er ist schlau und tückisch, glaubte er mich nicht so gewiß im Golf vom Mexico, wie ihm jener Schiffer versichern mußte, er hätte dies Fahrzeug schon von oben bis unten durchsuchen lassen; ich habe aber der Vorsicht wegen die Hälfte der Schooner-Mannschaft um zwölf Uhr herüber bestellt, — sie rudern, sobald es dunkel ist, am anderen Ufer hinauf, fahren über und lassen ihr Boot leise mit dem Strome niedertreiben, bis sie unter jenen Yawcornbaum kommen — dort bleiben sie liegen und erwarten meine Befehle oder das Nothzeichen — einen Schuß.«


 »Wenn sie Euch aber auf der Plantage erkennen und ergreifen?«


 »Das Erste wäre möglich, das Zweite sollte ihnen schwer werden und würde warmes Blut kosten — aber fort jetzt — fort — mach’ Deine Sache klug, Quagas, — denke daran, daß wir von jetzt an im freien Texas ein eben so freies, herrliches Leben führen werden, — denk’ an die Jagdgründe dort und sei schlau und kühn, aber auch vorsichtig, verdirb Nichts durch Uebereilung.«


 »Keine Angst um mich, Sennor«, lachte der Abkömmling jenes alten, kräftigen Stammes, »der Quagas hat sie schon so manchmal angeführt, wo’s eigentlich doch nur mehr Spaß als Ernst galt, so wird ihn ja heute sein altes Glück nicht verlassen.«


 »Du vergißt Dein Instrument!«


 »Nein, eine der Wachen soll es holen, vielleicht wird Euch da eher Gelegenheit, den Plan mit dem Dach auszuführen; ich gehe jetzt aber vor allen Dingen, mir das Pferd zu besorgen und werde mich im schlimmsten Falle lieber ein paar hundert Schritte auf meine Beine verlassen und das Pony weiter unten befestigen; würde Lärm und ich könnte nicht zeitig genug hinaus, so setzte sich am Ende Einer der schuftigen Creolen auf und Das würde Euch dann zum Verderben, was mir jetzt zur Rettung werden soll. Also ade! — am Bord des Chiekenthiefs hier, aber hoffentlich nicht auf dieser Stelle, ein fröhliches Wiedersehen!«


 Leicht sprang die schlanke Gestalt des Indianers an’s Land, umging die Plantage, wechselte ein paar Worte mit einem an der Levée arbeitenden Neger und schwang sich dann leicht über die Fenz, dem kleinen Blockhause zueilend, das, wie er wußte, Jazeden gefangen hielt und von zwei stämmigen Negern, die faul, fast regungslos an der Thür lehnten, bewacht wurde.


 »Wie geht’s, Sam? was machst Du, Scipio? — hol’ der Henker die Schurken, sperren die Mäuler auf, als ob sie in acht Nächten keine Stunde Schlaf gesehen hätten.«


 »Oh, Massa Quagas!« rief Scipio, während Beide ihre alten Strohhüte abnahmen und freundlich grüßten, »wir geht's Massa Quagas? He, Massa — Ihr so was in dem kleinen Boot — oh?« und der Neger machte heimlich aber schnell eine bezeichnende Geberde des Trinkens.


 «Ob ich habet« flüsterte leise der Indianer, »heute Abend mögt Ihr Euch die Proben holen — aber — bringt mir nicht wieder so große Flaschen mit; leben und leben lassen, bedenkt, das das größte Faß einen Boden hat.«


 »Never mind, Massa!« grinste Sam. »Bringe große Truthahn — große Gans; viel Geld in New-Orleans — viel Schläge hier; — letzte Mal erwischten sie Sambo, Lord ’a mercy was Schläge.«


 »Siehst Du«, lachte der Quagas, »das macht Dich gescheidter für das nächste Mal; was treibt Ihr Euch Beide denn aber hier an der Thür herum, als ob es keine Baumwollenfelder mehr auf der Welt gäbe? Ihr müßt einen merkwürdig gutmüthigen Aufseher haben.«


 »Ja, sehr gut«, sagte Scipio sich scheu umsehend, »bringt armen Negern jedesmal etwas mit —- letzte Mal große, dicke Peitsche von New-Orleans — dort heißt sie »Niggerpeitsche«, hier nennen sie »Scipio.«


 »Aha, Du hast sie eingeweiht, — was habt Ihr denn aber hier d’rin?«


 »Halt, Massa — Niemand hinein — der weiße Nigger ist d’rin — Jazede — Ihr wißt’s ja.«


 »Was? Jazede noch immer hier? mir wurde gesagt, Mr. Heston hätte sie schon mit auf seine Plantage genommen.«


 Die Neger schüttelten schweigend mit den Köpfen.


 »Nun, Ihr werdet mir doch wahrhaftig nicht den Eintritt zu einer alten Bekannten verwehren?«


 »Halt, Massa —- geht bei Jingo nicht — Massa Hestow schlägt uns todt.«


 »Hol’ Euch der Böse mit Eurem Unsinn, Massa Heston wird Euch am Leben lassen und Massa Quagas«, fuhr er leiser redend fort, »hat das ganze Schiff voll Whiskey, von dem er Euch heute und morgen giebt, so viel Ihr trinken könnt.«


 »Aber Massa Heston —« sagte Scipio zögernd.


 »Kennt mich«, unterbrach ihn der junge Indianer, »hier, Boys, ist ein halber Dollar und von den Tüchern, die Euch so gefielen, habe ich ein ganzes Packet mitgebracht; ich will sehen, daß ich Euch unter einem Vorwande hinunterschicken kann nach dem Boote; Titus, der Schwarze d’rauf, mag’s Euch dann geben, — last’s aber die Anderen nicht sehn.«


 Unter diesen verschiedenen Versprechungen drängte der Quagas die nur noch sehr schwach Widerstrebenden bei Seite, öffnete die Thür und glitt hinein.


 Es war eine kleine, roh aus ungemein starken Stämmen aufgeführte Blockhütte, mit etwas erhöhter Diele — unter der der Quagas früher sein Whiskey-Lager gehabt hatte — und keinem Fenster weiter, als zwei, kaum sechs Zoll im Durchmesser haltende, schießschartenartige Oeffnungen, durch die eben noch die scheidende Sonne ihre letzten, rothglühenden Strahlen warf und den kleinen Raum für kurze Zeit erleuchtete. Kein Hausgeräth war zu sehen, — Nichts, als eine aus Brettern aufgeschlagene Schlafstätte, auf der ein Bündel roh vorn Baum gerissenes, graues Moos lag, das die Gefangene durch die Freundlichkeit ihrer beiden Wächter erhalten hatte. Eine halbe Kürbißflasche enthielt etwas trüb aussehendes Wasser, wie es eben aus dem Mississippi geschöpft war, und ein angenagtes Stück Maisbrod lag, von Ameisen überdeckt, daneben. Auf dem Bette aber saß die Gefangene vorgebeugt, mit in die Hände gestütztem Haupt, und zwischen den lilienweißen Fingern quollen die hellbraunen, langen Locken in nicht zurückzuhaltender Fülle und Schönheit hervor, von denen einzelne große, helle Thränentropfen hernieder träufelten und wie Perlen an dem groben, faserigen Baumwollenkleid hängen blieben, das ihre schlanke, zarte Gestalt umschloß. Das arme Mädchen weinte recht bitterlich und hörte nicht den schnell und nicht ganz geräuschlos eintretenden Indianer, bis dieser seine Hand sanft auf ihr Haupt legte und sie erschrocken emporfuhr.


 »Jazede!« sagte traurig der Indianer, dem schönen Mädchen die Hand reichend, die diese freundlich ergriff, Jazede, Du weinst?«


 »Hast Du ihn gesehen?« frug jetzt schnell die Jungfrau, indem sie sich die klaren Tropfen aus den großen, dunkelblauen Augen wischte. »Hast Du ihn gesehen? kennt er mein Schicksal?«


 »Hier nimm diesen Brief — schnell — heute Nacht um ein Uhr sei zur Flucht bereit, —- noch weiß Laniera nicht, auf welche Art es wird möglich sein, ob durch List oder Gewalt; aber er ist hier, draußen am Ufer liegt sein Boot und um ein Uhr —«


 »Ha!« hauchte Jazede.


 »Und um ein Uhr?« fragte eine rauhe Stimme an der Thür der Hütte.


 »Oh, Ihr seid’s, Mr. Hestoni« sagte der Indianer sich umdrehend und schnell gefaßt.


 »Und um ein Uhr?« fragte der Pflanzer lauernd.


 »Kamen wir an Nolten’s Plantage vorbei; ich erzähle eben Jazeden von dem Tanz, den die Neger dort am Ufer hatten, es mußte ein Fest sein; ich konnte aber nicht anlegen, denn der Wind war gerade günstig und die schöne Zeit wollt’ ich doch auch nicht versäumen.


 »Wenn war das?« fragte Heston.


 »Heute um ein Uhr etwa, es kann übrigens auch noch etwas früher gewesen sein, die Zeit ist mir wenigstens bis jetzt lang genug geworden.«


 »Und weißt Du nicht, daß ich strengen Befehl gegeben hatte, Niemanden zu der Sklavin zu lassen? haben Dir das die wollköpfigen Schurken draußen nicht gesagt? He?«


 »Gewiß!« lachte der Indianer gutmüthig, »ich glaubte aber doch wahrhaftig nicht, daß sich das Verbot auch auf mich ausdehne.«


 »Und warum nicht auf Dich, Quagas?« frug finster der Amerikaner. »Du hast aber in einer Art Recht, Du weißt zu gut, welcher Gefahr Du Dich aussetztest, falls Du falsch wärest. Doch fort jetzt, die Spielerei ist vorüber, morgen ist Jazede mein und daß ich sie bis dahin bewache, sei meine Sorge!«


 Der Quagas wandte sich zum Gehen, reichte jedoch noch einmal ganz unbefangen dem schönen Mädchen die Hand und sagte: »Lebe wohl, Jazede, möge es Dir bei Deinem neuen Herrn so gut gehen, als Du es verdienst.«


 »Deine Prophezeiung oder Dein Wunsch vielmehr soll wahr werden, Indianer«, lachte Heston, »ihr soll werden, was sie verdient, und das ist »eines Niggers Theil« wollen sehen, wie den zarten Händen die Hacke im Zucker- und Baumwollenfeld behagen wird.«


 Bitter lachend warf er die Thür zu und den Quagas am Arm nehmend flüsterte er ihm ernst und drohend zu:


 »Setzest Du bis morgen früh einen Fuß in die Nähe dieser Hütte, so thu’ es auf Deine eigene Gefahr, Du kennst mich!«


 Laut auflachend antwortete der Indianer der grimmen Warnung und frug den hindurch etwas außer Fassung gebrachten Amerikaner, was ihn denn eigentlich bewege solch fürchterliche Vorsichtsmaßregeln gegen ihn, den armen Wilden, für nöthig zu halten. »Laßt doch die Possen, Mr. Heston«, fuhr er fort, »wir Beide sind nun so lange gute Freunde gewesen, daß wir uns doch wahrlich nicht eines Mädchens wegen zanken sollten, die mich eigentlich gar nichts angeht und die ich vielleicht im Leben nicht wieder zu sehen bekomme, denn morgen, wahrscheinlich schon vor der Auction, denk’ ich meine Wallfahrt anzutreten und als reicher Mann zurückzukommen. Wollt Ihr dann den Chickenthief noch kaufen, und wir können handelseinig werden, nun so läßt sich ja da wohl ein Geschäft zu Stande bringen.«


 »Und Ihr zwei Hallunken«, wandte sich jetzt der Pflanzer an die beiden demüthig dastehenden Negersklaven, »so Ihr noch ein lebendes Wesen in diese Thür laßt, so bekommt jeder 50 Schläge mit der neuen Peitsche; Du, Scipio, weißt wie sie thut, und kannst Sam davon erzählen, also wahrt Euch, Ihr wißt, ich spaße selten.«


 Der Amerikaner ging langsam, von dem Indianer gefolgt, in das etwa zweihundert Schritt entfernte Haus; dort hatte sich auch schon ein großer Theil der Nachbaren von beiden Seiten des Flusses versammelt, um von der freundlich dargebotenen Gastfreundschaft Heston’s Gebrauch zu machen und am nächsten Morgen sogleich bei der früh beginnenden Auction gegenwärtig zu sein.


 »Was wird zuerst darankommen, Heston?« frug ein schwarzlockiger, sonnverbrannter Creole, dessen dunkele feurige Augen tief in ihren Höhlen glühten, während er ein Glas Grog aus der dort stehenden Rumflasche mischte und den Inhalt mit einem Zuge leerte.


 »Nun versteht sich, die Plantage!« erwiderte der Angeredete, »’s ist immer das Erste, wie Ihr wißt.«


 »Und dann?« examinierte der Erstere weiter, indem er lauernd und leise lächelnd über das Glas nach dem Wirth hinüberblickte, »und dann?« wiederholte er, als dieser die Antwort zu überhören schien.


 »Nun dann, dacht’ ich, wollten wir die Sklaven vornehmen, wenigstens einen Theil derselben, nachher die Pferde und das übrige Vieh, denn die Baumwolle und der vorjährige Syrupzucker ist nicht mehr vorhanden, und zuletzt das bewegliche Eigenthum, die Wagen und Kähne, das Acker- und Handwerkszeug, u.s.w. Sind Sie’s so zufrieden?«


 »O warum nicht?« schmunzelte ein reicher Pflanzer vom anderen Stromufer, »ich hätte verdammte Lust das Quadroon Mädchen zu kaufen, Heston hat aber wohl ein Auge auf sie, und zu hoch möcht’ ich sie auch nicht bezahlen.«


 »Gentleman, das Essen ist bereit«, rief Heston, dem das Gespräch anfing unangenehm zu werden, »der Claret wird warm, wenn wir nicht eilen.« Dem Rufe wurde freudig Folge geleistet, und der Indianer, den Niemand weiter zum Niedersitzen nöthigte, lehnte sich mit der Schulter an den Thürpfosten und schien, ein Lied summend, eifrig mit der Beobachtung der Sterne beschäftigt zu sein. Sein Herz klopfte aber bang und ungestüm, denn die Erleuchtung des Hauses war das Zeichen gewesen, das Laniera zum Beginnen seines kühnen Planes einladen sollte. Vorwärts gebeugt, lauschte er dem geringsten Geräusch, das der Abendwind zu ihm herüberwehen mochte, und hoffte endlich, mit jedem Augenblick mehr und mehr, das Zeichen des Gelingens, die Rakete vom Boot aus, aufsteigen zu sehen. Aber Alles blieb todtenstill, und nur das fröhliche Lärmen der Zechenden tönte aus dem hellerleuchteten Saal, während die Eule, vom dunkelen Waldrand aus, dem Jubeln mit ihren heiseren Klagelauten antworten.


 Die Tafel sollte abgeräumt werden.


 »He, Quagas!« rief ihm Heston zu, »Du hast ja noch nicht gegessen, Bursche, komm, setz’ Dich her, ’s ist vollauf, und laß Dir den Claret schmecken.«


 »Danke, Sennor«, erwiderte der Indianer, »mir ist nicht wohl, ich bleibe lieber an der frischen Luft.«


 »Gottes Zorn, Du wirst doch nicht, von mir zu Tische geladen, hungrig aus dem Hause gehen? — was hast Du denn so ängstlich da hinauszuschauen?«


 »Ängstlich nach den Sternen zu schauen?« frug der Quagas ruhig, »weiß es wahrlich nicht, müßte denn erwarten wollen, daß einer herunterkäme und mich reich machte — doch — ich folge am besten Eurem Rathe, und esse etwas, trinke wenigstens ein Glas Wein, vielleicht wird mir besser.«


 »Wie wär’s, wenn wir ein Spielchen machten?« fragte ein Zuckerpflanzer von der anderen Seite des Flusses, der sich die Zähne stochernd, behaglich in der Hängematte lag, die auf der Gallerie des Hauses ausgespannt war.


 »Ja wohl, ja wohl«, riefen Viele, »eine Partie Loo oder Eucre.«


 »Wer will Bank legen zu Poker?«


 »Ich!« sagte ein Creole, »wenn’s kein Anderer übernimmt.«


 »O zum Henker mit Euerem Spiel!« rief ein Dritter. »Hier ist der Quagas, der sicher sein Instrument bei sich hat, der soll uns ein Lied singen!«


 »Ja wahrhaftig«, stimmten Andere bei, »zum Spielen ist’s doch zu spät, es muß zwölf vorbei sein.«


 »Gut! so laßt Ihr Euch ein Lied singen«, lachte der Creole, der sich zum Bankhalten erboten hatte, »und wir spielen dazu, Beides ist sehr gut zu vereinigen; also, Quagas, her mit Deiner Laute oder Cither oder wie Du das Ding nennst, und singe eins von Deinen indianischen Kriegssängen, so im Zimmer mag ich sie gern hören, aber verdammt will ich sein, wenn sie gut klangen, als wir damals gegen die Creeks und Seminolen zu Felde zogen und alle Augenblicke erwarteten ein Stück Eisen zu viel und ein Stück Haut zu wenig am Kopfe zu haben.«


 Der Quagas stand schweigend vom Tische, an dem er gesessen hatte, auf, trat in die Thür und rief nach Jazedens Hütte hinüber:


 »He! Scipio! geh hinunter auf das Boot und laß Dir meine Laute geben, aber schnell!«


 »Was zum Teufel schickst Du Scipio von seinem Posten, Quagas? He? habe ich Dir nicht befohlen die Burschen in zufrieden zu lassen?« fragte Heston schnell vortretend. »He, Scipio, Du bleibst!« fuhr er dann, aus der Thür hinausrufend, fort, »Du bleibst, hörst Du? Scipio! Scipio!«


 »Ist nach dem Boot hinunter gegangen, Massa«, antwortete Sam an dessen Stelle.


 »Hölle und Pest«, rief der Pflanzer ärgerlich, »dem Befehl dieses Burschen wird ja fabelhaft schnell Folge geleistet; wart’, Canaille, das zahlt mir Dein Rückenfell morgen.«


 »Seid nicht böse, Sennor«, bat der Quagas, »ich wollte die Leute nicht hier aus dem Hause fortschicken, weil ich sie beschäftigt glaubte.«


 »Und warum gingst Du nicht selbst?«


 »Ich hielt mich für Euren Gast!« sagte der Indianer, sich stolz emporrichtend und dem Pflanzer kalt aber ernst in’s Auge schauend, daß dieser sich abwandte und einen Fluch in den Bart murmelte, aber Nichts weiter erwiderte. Der Neger blieb eine Zeitlang aus, kam aber dann herbeigeschlichen, und überreichte das Instrument dem Indianer, der seiner harrend in der Thür stand und sich ohne Scipios Winke weiter zu beachten damit niedersetzte; er stimmte ein paar Augenblicke und begann darauf mit geübter Hand die Saiten zu berühren.


 Die Spieler hatten sich indessen um einen Tisch versammelt, und horchten kaum den wehmüthig klagenden Weisen des jungen Wilden, die dieser eine Zeitlang dem Instrument entlockte, dann plötzlich aus den weichen Mollaccorden der spanischen Lieder in einen der schrilltönenden Kriegstänze seines Stammes überging und gleich darauf in das schnelle Tempo eines komischen Negerliedes fiel. — Das wirkte, und behutsam sah er die in Weiß gekleidete Gestalt eines der Neger heranschleichen, die im Schatten eines großen Feigenbaumes, der zwischen der Wohnung des Pflanzers und den Außengebäuden stand, niederkauerte.


 Seiner fast unbewußt, wurden die Laute jetzt immer lebhafter und lockender, er selbst hörte jedoch nicht, was er spielte, sein Ohr hing an dem fernen Rauschen der China- und Pawcornbäume, die Jazedens Hütte umschatteten, sein Herz klopfte laut und stürmisch und er fühlte den Pulsschlag desselben fieberhaft in den Schläfen. Noch lag aber Alles in stiller, durch Nichts gestörter Ruhe, der Mockingbird sogar, der auf einem, das kleine Gebäude überhängenden Baum saß, harte bis jetzt nicht aufgehört zu schlagen. Da schwieg dieser plötzlich als ob er durch etwas gestört worden sei;fast instinktmäßig ruhten des Indianers Finger regungslos auf den Saiten und halb vorgebeugt hatte er Alles ihn Umgebende vergessen.


 »Nun, Quagas, was hörst Du denn mitten im Liede auf! Du spieltest ja gerade ganz vorzüglich, was hast Du denn?« fragte ein Creole.


 »Ich — ich kann es nicht weiter!« antwortete zerstreut der Spieler.


 »Kannst es nicht weiter?« lachte Jener gutmüthig, »Gott segne uns, spielt den Vers nun zum siebenten Mal immer schneller und lebhafter und jetzt —- nach sechsmaligem Durchspielen, kann er ihn nicht weiter, ha ha ha ha!«


 »Ihr müßt das ewige Leiern desselben Liedes ja müde werden!« sagte der Quagas, schnell gefaßt und besonnen, »sollt aber nun Euer Lieblingslied hören, das wird Euch besser gefallen;« und mit leichten Fingern schlug er das Lied von der Normandie an: »Quand tout renait à l’esperance«, in das die Meisten der Anwesenden summend mit einstimmten.


 »Bravo, Quagas!« rief der schon oft erwähnte Creole, »bravo! aber wen suchst Du?«


 »Wo ist Heston? er war doch noch vor wenigen Augenblicken hier?« fragte ängstlich umherschauend der Indianer, »nahm er nicht am Spiele Theil?«


 »Wird wohl einmal an die frische Luft gegangen sein«, antwortete der Andere,«’s ist dumpf und schwül im Zimmer, aber komm, spiel’ den zweiten Vers, was geht uns Heston an!«


 »O es war auch nur eine bloße Idee; hier also der zweite Vers:


 J’ai vu lou champs de —


 Doch halt, ich weiß noch ein munteres Lied:


 Jeune fille aux yeux noirs,
 Tu régues sur mon àme,
 Tiens, voilà des anneaux,
 Des croix d’or —


 Ha, da sprang eine Saite.«


 »Du reißt auch hinein, als ob Du sie alle zersprengen wolltest; das kommt aber von dem Trockensitzen, par Dieu! Du hast ja erst ein Glas getrunken, lang’ zu hier — nachher wird’s besser gehen!«


 Der Quagas stand auf, um seine fieberheißen Lippen zu netzen, eben aber, als er das Glas an die Lippen bringen wollte, schallten die ersten Laute von der entfernten Hütte zu ihm herüber, jetzt lachte Jemand, deutlich konnte, er es verstehen.


 »Was wir lieben!« rief er laut, das Glas erhebend und leerte es auf einen Zug. »Was wir lieben«, stimmten mehrere der Creolen mit ein, »aber halt!« sagte Einer, »das war Hilferuf! wo ist Heston?« Eine augenblickliche Stille folgte, und deutlich schallte es noch einmal »Hilfe!« von der nicht weit gelegenen Negerhütte herüber.


 « Wir müssen aber jetzt zu einem anderen Schauplatz unserer Erzählung, und zwar zu dem holden, unglücklichen Quadroon Mädchen zurück, das von dem Sheriff auf so grausame Art gefangen gehalten wurde.


 Von ihrem Vater, dem reichen Düvont, in allem Luxus, aller Bequemlichkeit des südlichen Pflanzerlebens erzogen, hatte sich Jazede nie die Möglichkeit gedacht, je mit der verachteten Race, von der ihre Mutter stammte, auf gleichen Fuß gesetzt zu werden. Daß ihr Vater keinen Freibrief für sie ausgestellt, wußte sie nicht, oder hielt es auch nicht für nöthig, denn wer hätte es wagen wollen, das Kind des reichen Düvont feil zu bieten? Die Pflanzer in der Umgegend kannten aber ihre Abkunft und die Söhne derselben, wenn sie sich auch gerne bei dem schönen Mädchen aufhielten und ihr von Liebe und heißer Leidenschaft vorschwatzten, hüteten sich doch wohl, zu ernste Absichten blicken zu lassen, denn der Gedanke mit einem »Nigger« eine Verbindung zu knüpfen, wäre unerhört gewesen.


 Da landete Laniera zuerst mit seinem Schooner an der Küste und sah und liebte das holde Mädchens aber Jazede hielt sich kalt und stolz zurück, obgleich auch ihrem Herzen der schöne Fremdling nicht gleichgültig geblieben war. »Erfährt er, weß Stammes Du bist«, dachte sie traurig bei sich selbst, »so wird er es machen wie die Anderen, er wird Dich verachten und — vergessen.« Laniera dachte aber anders; er hatte das Treiben, das ganze Wesen des lieblichen Mädchens in ihrer stillen Häuslichkeit beobachtet, und bei sich selbst geschworen diese die Seine zu nennen, wenn er ihr Herz gewinnen könne.


 Es war ein lieblicher Herbstabend gewesen, als er ihr zuerst seine Liebe gestand und um deren Erwiderung bat. Erröthend und erbleichend beantwortete aber das arme Mädchen zitternd die Frage des ihr schon so theueren Mannes mit den Worten, »daß er an eine Verbindung mit ihr nicht denken könne, da sie äthiopischer Abkunft sei.«


 Einen Augenblick, es ist wahr, einen Augenblick erschrak er, als er Das aus ihrem eigenen Munde bestätigt hörte, was er bis jetzt, von den Lippen Anderer, für Verleumdung gehalten; doch siegte bald sein besseres Gefühl und er wiederholte jetzt mit so viel herzlicheren Worten seinen früheren Antrag. O mit welcher Seligkeit legte sich nun das holde Kind an die Brust des geliebten Mannes, des Ersten, der sich ihr mit treuer, offener Liebe genaht hatte! Froh gab der Vater seine Einwilligung, der auf diese Art seiner Tochter, die Achtung einer Weißen gesichert wußte, die ihr in keinem anderen Falle geworden wäre. Da entstand der schon früher erwähnte Streit mit jenem Creolen; Laniera erschlug seinen Gegner und mußte fliehen; gleich darauf starb plötzlich und unerwartet der alte Düvont, — Manche murmelten sogar, von erhaltenem Gift — und Heston, der Nachbar des Verstorbenen und zugleich Obersheriff des Parish legte Beschlag auf das Eigenthum des Dahingeschiedenen und betrieb den Verkauf desselben, bei dem er, wie wir gesehen, seine besonderen Absichten hatte, mit Eilfertigkeit.


 Früher schon hatte er Jazeden entehrende Anträge gestellt, da er sie nicht höher als jeden anderen »Nigger« zu halten schien, war aber von ihr stets mit größter Verachtung, ja das letzte Mal sogar mit Drohungen, die Beleidigung gerächt zu sehn, abgewiesen worden und kochte nun vor Rache. Was er thun durfte die Lage der Unglücklichen zu verschlechtern, that er; so grausam und hartherzig er sie behandeln konnte, behandelte er sie, und eine Verbrecherin hätte ein besseres Lager, eine geniesbarere Kost verdient, um wie viel mehr das arme Mädchen,, die keines anderen Fehlers angeklagt werden konnte, als daß ihre Urgroßmutter eine Negerin gewesen war.


 Was der Schändliche mit ihr zu thun beabsichtigte, wenn e sie erst seine Sklavin war und er volle Gewalt über sie hatte, weiß Gott, aber viele der benachbarten Pflanzer mußten wohl das Schlimmste fürchten, und machten ihm deshalb ernsthafte Vorstellungen, die er jedoch alle lachend abwies und dann nur mit einem unheimlich tückischen Blick hinzufügte, er wisse schon, was er zu thun habe, und kenne die Gesetze Louisiana’s genau.«


 Wehe dem armen Sklaven, dessen Herr in seinem Zorn so weit gegen ihn geht, als ihm die Gesetze verstatten.


 Das Haus, in dem sie, von den übrigen Sklaven abgesondert, aufbewahrt wurde, und das nicht allein zum Gefängniß, sondern auch schon einmal zum Pulvermagazin gedient hatte, war sehr fest und dauerhaft gebaut, und starke, anderthalb Zoll dicke Planken bildeten in doppelter Lage das Dach. Die übereinander gelegten, starken Cypressenstämme waren an den Ecken nochmals durch eiserne Klammern verbunden, und die Thür, aus eichenen Bohlen gefertigt, wurde mit einem schweren eisernen Haken nur von außen geöffnet, und bei einbrechender Dunkelheit hatte Heston sogar ein großes Schloß davor gehangen, von welchem er den Schlüssel in der Tasche trug. Ohnedies lagerten noch die beiden stämmigen Schwarzen, Scipio und Sam, mit schweren Knitteln bewaffnet, vor der Thür, während Scipio, der Warnung seines Herren eingedenk, mehre Male das Haus umschlich. Laniera war mit dem Schlage zwölf hinausgeschlichen und kauerte unter der angrenzenden Fenz, den günstigen Augenblick abzuwarten, hatte aber noch nicht wagen dürfen einen Schritt vorwärts zu thun, als endlich der Ruf des Quagas nach Scipio, ihm sein Instrument vom Boot zu holen, herüberschallte. Der Schwarze, in der Hoffnung den ihm vom Indianer versprochenen Whiskey zu erhalten, folgte schnell dem gegebenen Befehl, und Laniera kletterte jetzt mit der Gewandtheit einer Katze an den vorstehenden Eckbalken des Hauses hinauf und untersuchte das Dach. Hier aber fand er, daß es, trotz einiger faulen Stellen desselben, nicht möglich sein würde, ohne bedeutendes Geräusch einen Eingang auf diesem Wege zu erzwingen und mit zusammengebissenen Zähnen stieg er wieder hinab, fest entschlossen Gewalt mit Gewalt zu bezwingen, die Seinen zu rufen und eher Jeden, der sich widersetzen sollte, niederzuschießen, als seinen Plan aufzugeben und die Geliebte den Feinden zu überlassen.


 Scipio war unterdessen auf das Boot geeilt und sah dort, wie Titus eben den Kahn losmachen wollte, um verabredeter Maßen einige Meilen weiter unterhalb den Indianer zu erwarten. Zwei Matrosen vom Schooner waren in seiner Statt am Bord des Chickenthiefs und der die Uferbank herunter springende Neger rief dem treuen Titus schnell aber mit unterdrückter Stimme zu:


 »Halt, Massa Nigger! alter Bursche, wo ist der Whiskey den mir Massa Indian versprochen hat? ich sein der, der Musik holen soll.«


 »Bist Du Eine der Wachen?« fragte Titus jetzt, den auf einmal ein neuer Plan durchzuckte.


 »Ja, ich Scipio, Wache von Jazede«, betheuerte der Neger, um dadurch seinen Anteil an dem versprochenen Getränk außer allen Zweifel zu setzen.


 »Gut, dann geh die Treppe hinunter, fall’ aber nicht, die Flasche steht auf dem Tisch.«


 Ohne weitere Worte zu verlieren, gehorchte Scipio und mit Blitzesschnelle sprang Titus zu den beiden Schoonerleuten, rief ihnen zu, sich des Negers zu versichern und im nächsten Augenblick lag dieser gebunden und mit vorgehaltener Pistole, aschgrau vor Angst und Schreck, in der Kajüte des kleinen Fahrzeuges.


 »Jetzt her mit Deinen Kleidern, Bursche«, rief Titus lachend, »und ich will doch sehen, ob ich nicht einen eben solch achtbaren Taugenichts vorstellen kann, als Du bist. Wer hält noch mit Dir Wacht?«


 »Sam!« winselte der Gefangene, während er mit Hilfe des einen Matrosen die Jacke auszog und diese, nebst dem Strohhut, Titus überließ.


 »So«, grinste dieser, »weiße Hosen trag’ ich selbst, nun will ich sehn, was mit Sam anzufangen ist, und Ihr, Sir«, wandte er sich an einen der Spanier, »kennt, wie ich weiß, jeden Fußbreit von diesem Ufer, rudert also bis zur zweiten Landspitze hinunter, dort wo an Boniers Plantage die drei Kähne angebunden liegen, und da harrt auf den Quagas, er wird wohl nicht lange warten; was wollt Ihr denn mit dem Bohrer?«


 »Holztopf«, lachte der Spanier,,,sagst Du denn nicht, daß drei Kähne dort liegen, und ist’s nicht besser, ich benutze die schöne Zeit und mache sie unschädlich, als daß wir sie nachher mit vollen Segeln hinterher haben?«


 »Brav! wahrhaftig!« jauchzte der Neger, »das können wir mit den zweien, die hier liegen, ebenfalls machen; doch jetzt fort, sie werden auf das Instrument warten und vor allen Dingen schickt die Matrosen hinauf an die Fenz, wir müssen sicher gehen, ein verlorener Augenblick kann Alles verderben.«


 Schnell sprang er die Bank hinaus und näherte sich bald darauf der offenstehenden Thür des Wohngebäudes, wo ihn der Quagas ungeduldig erwartete. Wohl beabsichtigte er ihm einen Wink zu geben dieser aber, der keine Ahnung von der Reihe des treuen Negers hatte, wandte sich schnell ab und trat ein paar Schritte hinein in’s Helle, wohin ihm die falsche Wache nicht zu folgen wagte. Schwer war es jetzt seinen Herrn zu finden, ohne daß Sam Verdacht schöpfte, doch verließ er sich auf sein gutes Glück und — sein langes zweischneidiges Messer, glitt schnell an die Thür zurück und trat, ohne des dort Harrenden Frage zu beantworten, leise und geräuschlos hinter das Haus, und zwar in demselben Moment, als Laniera von demselben herunterstieg und im Begriff war die Plantage zu verlassen, um die Mannschaft des Schoners zu Hilfe zu rufen. Kaum berührten seine Füße den Boden, als die Gestalt des Negers vor ihm stand, in dem er eine der Wachen vermuthete; mit Blitzesschnelle war sein Messer aus der Scheide und schon wollte er sich aus den vermeintlichen Feind stürzen, als dieser das verabredete, leise Zischen, dem drohenden Laut einer Schlange ähnlich, vernehmen ließ und Laniera wie festgebannt, mit erhobenem Stahl, stehen blieb.


 »Pfst, Massa!« flüsterte der treue Schwarze, »schnell jetzt, Sam knebeln oder« — er machte eine bezeichnende Bewegung mit der Hand, »vielleicht aber«, fuhr er schnell fort, »Freiheit versprechen und Sam hilft.«


 Das Ganze bedurfte keiner weiteren Worte, und eben als die ersten Lautentöne aus der offenen Thür des Hauses herüberschallten, näherte sich Titus wieder dem aufgestellten Posten, der ihn natürlich für seinen, von seiner Patrouille zurückkehrenden Kameraden hielt.


 »O dam it, Scipio«, brummte er ärgerlich, »lauf nicht die ganze Nacht um’s Haus herum, wer soll hinten einbrechen, was wir hier nicht hören könnten; horch lieber Massa Quagas; aber — hast Du Whisley mitgebracht?«


 »Ahem!« nickte Titus, indem er den Kopf etwas herunterbog, daß der Strohhut sein Gesicht verdeckte, und die Hand dabei den Messergriff hielt, was Jenen wahrscheinlich vermuthen ließ, er trage dort die verborgene Flasche; kaum war er aber dicht an den arglos da Lehnenden herangekommen, als er ihm den spitzen Stahl auf die Brust richtete und beim geringsten Laut augenblicklichen Tod drohte; zugleich glitt Laniera’s dunkele Gestalt, ebenfalls mit scharfer Waffe, an seine Seite und der erschrockene Sklave fiel in Todesangst auf seine Knie nieder und hob flehend die Hände empor.


 »Willst Du uns helfen und frei sein?« flüsterte ihm jetzt Laniera schnell und leise zu.


 »Frei?« fragte der Sklave, hochaufhorchend.


 »Frei wie der Vogel in der Luft«, betheuerte der Spanier, »steh’ mir jetzt bei und ich helfe Dir fort mit mir bis Texas.«


 »Und dort?« flüsterte vorsichtig der Schwarze.


 «Schreibe ich Dir Deinen Freibrief und gebe Dir Reisegeld nach Boston oder Canada.«


 »Und was hab' ich zu thun?« »Hilf mir Jazeden entführen, besinne Dich schnell, Du weißt selbst, daß keine Zeit zu verlieren ist.«


 »Aber, Mr. Heston!«


 »Hab’ keine Furcht, wir schützen Dich vor ihm.«


 »Auch wenn die Rettung nicht gelingt?«


 »Du gehst mit uns!«


 Der Schwarze reichte jetzt, ohne weiter ein Wort zu sagen, dem Spanier die Hand, fragte aber dann leise: »Wer seid Ihr?« Laniera nahm die kleine Halbmaske, die er trug, ab und zeigte dem erstaunten Reger das bekannte Gesicht.


 »O Massa Laniera —«


 »Pst, Thor!« flüsterte Dieser, indem er ihm die Hand auf den Mund drückte, »willst Du mich verrathen?«


 »No, no, Massa, nie im Leben, ich gehe mit Massa und Missus Jazede!«


 »Titus, schleich’ Du dann unter jenen Feigenbaum und gieb bei sich nahender Gefahr das verabredete Zeichen durch ein lautes Zischen, oder besser durch den Ruf des Nachtfalken, den Du täuschend nachäffen kannst; ist unsere Flucht gelungen, so steigt vom Boot die Rakete in die Höh’, Du aber folgst, sobald Du das Zischen vernimmst; jetzt an’s Werk, Sam und ich, wir werden das Schloß leicht genug aufbringen.«


 Titus folgte dem gegebenen Befehl und harrte eben so ängstlich wie der Quagas dem Glück verkündenden Zeichen.


 Nicht so leicht ward indessen den beiden Männern das Aufbrechen des Schlosses, da sie sich wohl hüten sanften, kein Geräusch zu machen. Sam erinnerte sich da glücklicher Weise eines starken Hakens, zum Rollen der Baumwollenballen gebraucht, der irgendwo an der Hütte hing; diesen suchte und fand er und hiermit gelang auch endlich das Aufdrehen des Schlosses. — Geräuschlos bewegte sich die Thür in ihren Angeln, das vorsichtige Mädchen hatte sie von innen mit ihrem Wasserkrug begossen, und durch die erst halbgeöffnete Thür flog sie in die Arme ihres Geliebten, der sie in seligen Entzücken und Alles um sich her vergessend, fast laut ausrufend umschloß, doch lächelnd preßte sie ihm die zarten Finger auf die Lippen und flehte: »O fort von hier, nur fort von diesem schrecklichen Platz, fort mit Dir, und sei es in das Grab!«


 »Das könnte geschehen!« zürnte eine tiefe, drohende Stimme nahe bei, in demselben Augenblick schmetterte auch ein gewaltiger Faustschlag den nichts Arges ahnenden Spanier zu Boden; das arme Mädchen stöhnte aber von innerem Entsetzen ergriffen »Heston!« und sank ohnmächtig zurück.


 »Ha ha ha!« lachte triumphierend der Amerikaner, »dacht’ ich’s doch, — und Ihr, Schufte, — halt, was wollt Ihr! Hilfe! Hilfe!«


 »So recht«, rief Titus, der ihn von hinten niedergerissen hatte, »und nun fort mit ihm, das Seil hält und das Tuch auch. Ha, da sind sie, die wackeren Burschen, das war hohe Zeit; hier, Leute, tragt die beiden Ohnmächtigen, wir zwei bringen den Strampler nach und Ihr Anderen müßt den Rückweg decken.« In demselben Augenblick sprang auch eine Reihe dunkeler Gestalten über die Fenz, an die sie sich vorher hinangeschlichen hatten und einige hoben ihren Capitän auf, während Andere Front gegen die herbeiströmenden Gäste Heston’s machten.


 »Halt!« rief Laniera, als ihn seine Leute aufrichteten, »wo ist Jazede?«


 »Hier! nur fort, da kommen die Schufte aus dem Haus, hurrah jetzt! haltet ihnen die spitzen Eisen vor und die Doppelflinten, und schießt die Canaillen über den Haufen!« frohlockte Titus.


 «Keinen Mord!« befahl Laniera, der sich schnell von seiner augenblicklichen Betäubung erholt hatte, »keinen Mord, wenn wir es verhindern können, nur ein Barbar schießt auf Wehrlose, sie haben keine Waffen.« Und mit diesen Worten Jazeden in seine Arme nehmend, lief er, von den Matrosen gedeckt, dem Eingang zu, während Sam und Titus den schwereren Heston nachschleppten.


 Die Creolen, sobald sie den Hilferuf Heston’s hörten, sprangen, ohne an Waffen oder Wehr zu denken, aus dem Zimmer und flogen dem Kampfplatz zu; kaum aber waren sie nahe genug, um erkennen zu können, daß ihr Wirth von seinen eigenen Negern, wie sie glaubten, gehalten würde, auf die sie sich werfen wollten, als auch eine Menge von dunklen Gestalten über die benachbarte Fenz herunter sprangen, wo dann den Wehrlosen, ehe sie einen festen Entschluß fassen konnten, blanke Waffen und drohende Gewehrläufe entgegenblinkten.


 »Empörung«, schrien die Ersten, zurückspringend, denn sie glaubten die Neger hätten rebelliert und fürchteten jetzt das Schlimmste; da rief Heston’s Aufseher, der durch den Lärm herbeigelockt erschiene »In’s Haus, in’s Haus, oben liegen Waffen für Jeden, die Flinten sind geladen, schnell, die Schufte dürfen uns nicht entgehen, ha, denen will ich selbst den Strick um den Hals legen und mit wildem Sprunge warf er sich auf den ihm zunächst Stehenden. Hier mochte er sich aber wohl in seinem Manne geirrt haben, denn dieser, ohne das lange Messer zu gebrauchen, das er in der Hand hielt, schleuderte ihn mit solcher Gewalt zurück, daß er halb betäubt zu Boden taumelte.


 «Oh Lord«, flüsterte Sam Titus zu, als er den Fall seines Aufsehers sah, »wenn ich Massa Aufseher mit solch langem Messer heut Abend so nah’ kommen könnte — gracious! — wie weit wollt’ ich’s ihm in den Leib hineinrennen —- verdammter Schurke!«


 Obgleich die Creolen übrigens augenblicklich dem Rath des zu Boden Geworfenen folgten, so fanden sie doch, daß ihnen hier der Quagas zuvorgekommen war, denn kaum sah sich dieser allein in der Thür, da die Pflanzer, wenig seiner achtend, hinausstürmten, als er dieselbe auch zuwarf und von innen verriegelte, während er selbst durch eines der nicht sehr hohen Fenster auf die Erde sprang. Das Ganze aber, das hier eine längere Zeit zum Erzählen braucht, war mit Gedankenschnelle dort aufeinander gefolgt, und die Letzten der Herbeieilenden sahen noch die schlanke Gestalt des Indianers, wie er die Gartenwand erreichte, sich hinaufschwang und dahinter verschwand.


 Wohl erbrach die anstürmende Menge, mit voller Gewalt dagegen pressend, die Thür, auf deren Festigkeit der Quagas stärker gebaut, doch hatte es die Verfolger wenigstens etwas aufgehalten, und als die Pflanzer mit den vorgefundenen Waffen hinaus auf die Levée sprangen, sahen sie eben noch, wie der Chickenthief mit vollen Segeln in den Strom hinausglitt und ein Mann in wilder Eile die Straße hinabfloh.


 »Da — den haben sie zurückgelassen«, jubelte ein Amerikaner, »der ist mir gewiß, denn hier steht mein Pferd noch angebunden, das die Schufte von Siegern vergessen haben hineinzunehmen; die Pest über sie. Nun, Rothhaut, mußt Du lange Hacken machen, wenn ich Dich nicht einholen soll, ehe Du die nächsten Boote erreichst.«


 Er hatte sich indessen auf das Pferd geschwungen und diesem die Hacken in die Seiten rennend, flog er, was das Thier ausgreifen konnte, hinter dem Indianer her, dem es gar nicht wohl zu Sinne wurde, als er die donnernden Hufschläge in dem harten Fahrweg vernahm.


 Näher und näher kam der Amerikaner dem Flüchtigen, schon konnte er beim schwachen Licht der Sterne erkennen, wie dieser sich ängstlich nach ihm umschaute, da sprang er einen Augenblick in den dunklen Schatten einer Orangenhecke, die hier über hohe Pallisaden herüberschwankte und ehe noch der aufjauchzende Verfolger, der geglaubt hatte, der Flüchtige beabsichtige sich im Dunkeln dort seinem Blicke zu entziehn und ihn von der Fährte abzubringen, die Stelle erreichen konnte, schoß auf kleinem, feurigem Pony der Quagas hervor und flog blitzesschnell die Straße hinab. Der Amerikaner sah bald, daß sein Pferd dem des Indianers nicht gewachsen war, und als Beide im wilden Wettlaufs die Plantage erreichten, an deren Landspitze das Boot ihn erwarten sollte, sprang der gewandte Sohn der Wälder von dem unaufhaltsam weiter stürmenden Roß, war mit wenigen Sätzen unten im Kahn, und m der nächsten Minute außer dem Bereich der beiden Terzerole die der in seiner Hoffnung Getäuschte wüthend auf ihn abschoß.


 Auch die Creolen hatten mit ihren Doppelflinten dem vor dem günstigsten Winde dahinfliegenden Chickenthief nachgeschossen, doch erfolglos; selbst dem schwerfälligeren Boot konnten sie Nichts anhaben, das nun, da alle Gewehre entladen waren, unter dem schützenden Dunkel der Uferbank vorglitt und in den breiten Strom hinausruderte. Vergebens sahen sie sich nach den sonst dort stets angebundenen Booten um, es war keines zu finden, und ihre Pferde besteigend, galoppierten sie an der Levée hinab, der nächsten kleinen Stadt zu, um von dort aus die Entflohenen mit verstärkter Macht und guten Segelkähnen verfolgen zu können.


 Aus Nordwesten blies indessen der Sturm mit solch rasender Kraft, daß sich das kleine schwache Fahrzeug ganz auf die Seite neigte und der Schaum und die Spritzwellen hoch am Bug emporspritzten, das Seegel mußte sogar gereeft werden; mit fast wunderbarer Schnelle flog die kleine »Jazede« aber auch stromab, daß Plantage nach Plantage zurückblieb und regeres Leben auf dem Flusse schon die Nähe der großen Seestadt, die Nähe New-Odems verrieth.


 »Was sollen wir aber mit Heston und Scipio anfangen?« frug Titus fest, »der Fluß wird immer lebhafter, die Plantagen immer dichter und nach New-Orleans können wir sie doch nicht mitnehmen.«


 »Nein, das ist wahr!« murmelte Laniera, »aber halt — mir fällt etwas ein — kannst Du schwimmen, Scipio?«


 »O, nehmt mich mit, nehmt mich mit!« flehte dieser, »Massa schlüge mich todt, wenn er mich zu Hause hätte.«


 »Wagt’s, die Sklaven zu stehlen!« knirschte dieser, »wagt’s auf Eure Gefahr, aber denkt, daß ich mein Leben daran setzen werde, Euch hängen zu sehen!«


 »Schon gut«, lachte Laniera, »bind ihn los, Titus, so — jetzt, Sir, hört mein letztes Wort: — Ich weiß, Ihr haßt mich, würdet mich tödten, wenn ich in Eurer Hand wäre, wie Ihr jetzt in der meinen, doch will ich edler handeln — ich mag Euer Blut nicht. Die Sklaven stehle ich nicht, da sie frei mit mir gehen können. Alle drei Neger sind, sobald wir texanischen Boden betreten haben, freie Männer, ich mache sie dazu. Was Jazede anbetrifft, so ist sie mein Weib — knirscht Eure Zähne — Ihr seht sie nie wieder — doch genug mit Euch. Ich weiß, daß Ihr schwimmen könnt — der Fluß ist im Steigen und Unmassen von Baumstämmen treiben vorbei, springt über Bord und haltet Euch zu einem solchen, der Wind wird Euch schon an irgend ein Ufer führen — haltet Euch fertig und erwartet keine andere Gnade von mir. Kommt Ihr an’s Land, so mögt Ihr mich verfolgen wie Ihr wollt, — ich lache Eurer, aber«, setzte er mit blitzenden Augen und leiser, heftiger Stimme hinzu, »kommt mir nicht wieder so nahe, daß ich Euch mit einem Messer erreichen kann. Jetzt ade! — da schwimmt Treibholz.«


 »Pest und Tod über Dich, Schuft!« rief der Pflanzer sich hoch ausrichtend, »aber wartet die Rache des Gesetzes soll Dich ereilen oder mein Haß wird es, muß es, — für jetzt jedoch nimm das und fahre zur Hölle!«


 Mit diesen Worten riß er ein verborgen gehaltenes Messer aus dem Gürtel, schleuderte es nach dem Spanier und sprang mit wildem Hohnlachen über Bord. Wohl hatte er gut und sicher gezielt, doch prallte der scharfe Stahl am Kolben der Pistole ab, die Laniera im Gürtel trug. Schnell griff Titus nach einer aus dem Verdeck liegenden Flinte, um den Kopf des wieder Emportauchenden zu zerschmettern, doch fiel ihm Laniera in den Arm.


 »Laß den Lump laufen, der entgeht seiner Strafe nicht«, sagte Laniera abwehrend, »ich bin zu froh jetzt, um Menschenblut vergießen zu wollen. Sieh — da hat er den Stamm erreicht, nun, wenn es Tag wird, kann er eine der Plantagen erreichen und Lärm machen; bleibt der Wind so stark, dann fürchte ich ihn und seine ganze Bande nicht mehr.«


 »Und wie wird es mit dem Schooner?«


 »Sorgt für den nicht«, lachte der Matrose, der den Quagas an Bord gerudert hatte, »seht Ihr ihn nicht dort unter allen Segeln heranschießen, der ist vielleicht eher in New-Orleans als wir selbst, auf keinen Fall bleibt er lange zurück.«


 Laniera, der, so lange seine Gegenwart nöthig gewesen, auf dem Verdeck geblieben war, ging seht in die Kajüte hinab, wo der Quagas zu den Füßen Jazedens saß und ihr tausenderlei tolle Geschichten und Schwänke erzählte, daß das holde Mädchen durch all die Angst und Sorge hindurch doch über den frohen Sinn des halbcivilisirten Wilden lächeln mußte; mit einem freudigen Schrei flog sie aber dem geliebten Manne entgegen, als dieser die Thür des kleinen Raumes öffnete, und vergaß an seinem Herzen Alles, was sie bisher noch geängstigt oder betrübt haben konnte.


 »Und sind wir sicher, Laniera? können sie Dich nicht mehr erreichen, werden wir in einem fernen Lande froh und glücklich zusammen leben dürfen?«


 »Sei guten Muthes, mein Mädchen«, antwortete freudig der Spanier, »die heilige Jungfrau und die lieben Heiligen sind mit uns im Bunde, der Wind bläst, als ob er unsern Kahn auf seinen Fittichen fortführen wollte. Bis jetzt fürchtete ich fast zu spät zu kommen, nun, denk’ ich, sind wir aber außer aller Gefahr; zwar dämmert der Tag schon, wir haben aber auch nur noch eine kurze Strecke bis nach New-Orleans, und einmal an Bord der »Cuba« und unterwegs und wir sind vor jeder Verfolgung gesichert.«


 Die Sonne stieg jetzt empor und noch immer jagte der Wind den kleinen Chickenthief mit ungeschmälerter Schnelle vorwärts; schon hatten sie die ersten Häuser von Lafayette — oberhalb New-Orleans, jetzt ein Theil der Stadt — erreicht, schon lag Schiff an Schiff in unübersehbarer Reihe am Ufer hin, als Titus seinen wolligen Kopf durch die Thür steckte und den Capitain bat aufs Deck zu kommen. Laniera gehorchte schnell dem Rufe und fand dort sämmtliche, sehr zahlreiche Bemannung des kleinen Bootes emsig beschäftigt, mit größtmöglichster Aufmerksamkeit den Strom hinauf zu schauen.


 »Was giebt’s was habt Ihr?« frug er rasch, »der Schooner segelt ja dort drüben.«


 »Ja«, murmelte Titus, »das ist nicht das einzige Segel, was wir sehen, — Massa, ich glaube, wir werden verfolgt, —- mit dem Boot da hinten ist’s nicht richtig.«


 »Reich’ mir das Fernrohrs!« Der Neger sprang hinab und brachte es gleich darauf, von dem Quagas gefolgt, dem Gebieter. Dieser sah lange und sorgfältig hindurch, konnte aber Nichts bestimmen.


 »Gebt es mir einmal!« sagte der Indianer, »ich kenne viele der Fahrzeuge, vielleicht auch das dort hinten.«


 Er nahm bei diesen Worten das Glas, kaum hatte er einen preisenden Blick auf das kleine Segel geworfen, das noch nicht lange, um eine Landspitze biegend, sichtbar geworden war, als er auch ein lautes »Ha!« ausstieß, sich aufrichtete, das rechte Auge auswischte und noch einmal, aufmerksamer als bisher, hindurchschaute.


 »Wer ist’s? kennst Du es?« .


 »Ob ich es kenne!« murmelte der Quagas vor sich hin, »Merville’s Schnellsegler ist’s und die Creolen sind an Bord; wenn wir nicht bald unser Ziel erreichen, so sind wir gefangen.«


 »Das noch nicht«, lachte Laniera, »New-Odems ist groß, leicht können wir unbemerkt den See Pontchartraine erreichen und dort habe ich ebenfalls einen Schooner, der am Einlauf des New-Orleans-Canales liegt, doch — da ist die »Cuba« und wahrhaftig fertig zum Auslaufen. — Reefe aus die Segel, Titus — spann’ jeden Lappen auf — jetzt gilt’s — Tod oder Freiheit — hört Ihr die Glocke — beim ewigen Gott, da bewegt sie schon die Räder — jetzt schnell, meine schlanke »Jazede«, rette das holde Wesen, von dem Du den Namen führst, —- es ist die letzte Fahrt, die wir zusammen machen.« Das kleine Boot schoß wie ein Pfeil über den leicht gekräuselten Wasserspiegel, Laniera aber stand, krampfhaft das Steuerruder in der Hand, auf dem Verdeck und schaute mit fieberglühenden Wangen bald hinüber nach dem gewaltigen Koloß, der sich schwerfällig bereit machte, seine Fahrt zu beginnen, bald nach dem mövenartigen Boot hinüber, das wie ein riesiger weißer Vogel herbeiflog.


 »Wir kommen an Bord, wir kommen an Bord«, jubelte Titus, »aber Massa — um Gotteswillen — wo wollt Ihr hin? — an’s Land — Jesus Maria, jetzt sind wir verloren!«


 »Es ist zu spät!« rief Laniera, während der Quagas mit aufgerissenen Augen und Todtenblässe im Gesicht nach dem Spanier hinüberschaute, der so scheinbar den letzten Hoffnungsanker über Bord warf; aber Laniera hatte die Größe seiner Gefahr richtig berechnet. Gerade als er das gewaltige Dampfboot umflog, lief er den Chickenthief, anstatt am Bord der Cuba anzuhängen, zwischen mehrere ihm ähnliche und am Ufer liegende hineinrennen.


 «Segel nieder!« schrie er mit Stentorstimme, »Segel und Wimpel nieder!« und erschreckt von der ungewöhnlichen Heftigkeit des sonst so ruhigen Mannes, sprangen Alle hinzu und in wenigen Secunden lag das Fahrzeug mit nackten Spieren zwischen zehn oder zwölf ihm ähnlichen regungslos am Ufer; das Dampfboot aber hatte indessen seine Schwenkung vollendet und schon klingelte das Glöckchen des Ingenieurs, dem Dampf die volle Kraft zu gewähren, als das Segelboot in Rufs Nähe kam. Schüsse und wehende Tücher machten den Capitain auf die gewaltige Eile der neuen Passagiere aufmerksam, und wie Laniera richtig vorausgesehen hatte, stockte noch einmal der Dampf, — die Bemannung des Bootes, welche nicht anders glauben konnte, als daß sämmtliche Flüchtlinge an Bord seien, da sie ihr ja hinter demselben aus den Augen gekommen waren und die nicht ahnten, daß es der Spanier wagen würde, so dicht verfolgt zu landen, kletterte in wilder Eile an den steilen Seitenwänden des gewaltigen Kolosses empor und in der nächsten Minute schnaubte das Dampfschiff mit ungeheurer Schnelle den Strom hinab, während das unbemannte und zurückgelassene Segelboot wild auf den mächtigen Wellen schaukelte, die sich im Fahrwasser der Cuba hinter dieser herwälzten.


 Auf dem Chickenthief aber saß, sich die Seiten haltend, Scipio und lachte, daß ihm die großen rollenden Augen aus den Höhlen zu springen drohten und die sich am Ufer sonnenden Bootsleute hochaufschauten und dann mit einstimmten in die ausgelassene Fröhlichkeit des Schwarzen, obgleich sie schwerlich von Dem eine Ahnung hatten, was die Lachlust des breitschultrigen Negers in so hohem Grade gereizt haben mußte. Laniera’s Blick mäßigte aber bald seine Lustigkeit; Titus befolgte indessen einen schnell gegebenen Befehl seines Herrn, denn eben glitt der Schooner mit vollen Segeln, wahrscheinlich für seine Freunde das Schlimmste fürchtend, an ihnen vorüber und zwei rasch nacheinander abgefeuerte Schüsse, wie eine gegen ihn geworfene Rakete machten ihn auf die Nähe des Capitains aufmerksam.


 Gleich darauf lief er, etwa fünfhundert Schritte unterhalb, an der Schoonerlandung an’s Ufer. Die Schwarzen trugen indessen das Gepäck der Liebenden durch die Stadt einem bereitliegenden Canalboote zu, das eben nach dem Pontchartrainesee abfahren wollte. Laniera gab dem Steuermanne des Schooners, der herbeigeeilt war, noch einige Befehle, sprang an Bord des Canalbootes, das im nächsten Augenblicke unterwegs war, und flüsterte hier, die Geliebte an’s Herz pressend, dieser leise zu: »Wir sind gerettet!«


 F. Gerstäcker.
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